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Hallo,


liebe Amitista-Freunde,


ich habe auf der Reise erneut oft an Euch gedacht.


Für das Autohaus Wild,


welches meine Ami sehr gut


auf diese Reise vorbereitet hat.


Vielen Dank!


Für Nora aus Paris,


die mir in Amsterdam so sehr geholfen hat.


Das werde ich Dir nie vergessen!


Liebe Laura,


Danke für Deine Unterstützung.




1. Das Auto


I. Technik und Zulassung


Citroën Ami 8, Berline, rot


Baujahr: Februar 1975


Erstzulassung: 04.06.1975 in Frankreich


Herstellungsland: Belgien


Gewicht: 725 kg


Hubraum: 597 ccm


kW/ PS: 24/ 32,6


Km-Stand bei Abfahrt: 338.931


In meinem Besitz seit 02.09.2009


Vorbesitzer: 1 (in Frankreich) + 1 Tag Importeur


Von mir bis zur Abfahrt gefahrene km: 108.026


(ca. 8.310 km/ Jahr)


Durchschnittlicher Verbrauch im Alltag:


ca. 6 l/ 100 km Normalbenzin


Durchschnittlicher Ölverbrauch im Alltag:


ca. 0,5 l/ 1.000km (Motoröl 20W50)


II. Kosten für das Auto


Kaufpreis: 3.090,- €


Instandhaltungskosten bis zur Abfahrt: ca. 16.664,- €


(1.282, €/ Jahr)


Laufende Kosten (Steuer/ Versicherung): ca. 3.315,- €


(255,- €/ Jahr)


Kosten je Kilometer (ohne Benzin und Öl): 0,21€


III.Umweltbilanz


CO2 -Ausstoss der Ami (offiziell): 107g (das entspricht dem aktuellen Durchschnitt aller Neufahrzeuge in der EU und ist besser als der derzeitige Durchschnitt aller Neuzulassungen in Deutschland)


CO2 für die Produktion: 10,36 t


CO2 für 20.336 Liter Benzin (338.931 km x 6 l/ 100 km) x 0,00237 t: 48,20 t


CO2 für Problemmüll: 0,04 t


CO2 Summe für Ami 8 bis zur Abfahrt: 58,60 t


Durchschnittlicher Lebenszyklus eines Benziners in


Deutschland: 18 Jahre


Neuwagenproduktion (Benziner) für die Lebensdauer der Ami 8: 2,61 Fahrzeuge


CO2 für Produktion der Neufahrzeuge: 27,04 t


CO2 Saldo für Neufahrzeuge mit gleichem Verbrauch bei einem Lebenszyklus von 18 Jahren (Produktion: 26,52t; Problemmüll: 0,1 t; Verbrauch: 48,20 t): 75,34 t


CO2 Überschuss zugunsten der Ami 8 bei Benzinern mit gleichem Verbrauch: 16,74 t


Durchschnittlicher Lebenszyklus eines E-Autos in Deutschland: 13 Jahre


Neuwagenproduktion (E-Autos) für die Lebensdauer der Ami 8: 3,62 Fahrzeuge


CO2 für Produktion Neufahrzeuge (E-Autos): 37,50 t


CO2 Äquivalentwert für Verbrauch der Elektroautos bei 42% Emissionseinsparung: 28,00 t


CO2 Saldo Äquivalentwert für E-Autos bei einem Lebenszyklus von 13 Jahren (Produktion: 37,50 t; Problemmüll: 0,14 t; Verbrauch: 28,00 t): 65,64 t


CO2 Überschuss zugunsten der Ami 8 bei E-Fahrzeugen aktueller Produktion: 7,04 t


* Die Berechnungen erfolgen ohne Gewähr auf Richtigkeit, sie sind privater Natur und basieren auf folgenden Quellen aus den Jahren 2017 - 2021: Eurostat, Institut für Energie & Umweltforschung Heidelberg, Swedish Environmental Research Institute, Yale School of the Environment, International Council on Clean Transportation, Transport & Environment, Technischen Universität Eindhoven, Fraunhofer-Institut für Innovations- und Systemforschung, Öko-Institut, Agora Verkehrswende, Bundesumweltministerium, Dokumentation des WDR zu Umweltschäden beim Abbau von Rohstoffen für die E-Autobatterie, Artikel „Wie umweltfreundlich sind E-Autos wirklich im Vergleich zu Verbrennern?“ in: AutoBild, 10.01.2022.




2. Die Vorgeschichte


Seit einigen Jahren habe ich mich mit dem Gedanken befasst, mit meiner Ami eine größere Tour zu unternehmen. Bisher fahre ich mein Fräuleinchen regelmäßig mehrmals in der Woche, gelegentlich sogar täglich, auch im Winter. „Il faut rouler“, wie der Franzose so gerne zu sagen pflegt, was für einen Oldtimer dieser Art definitiv notwendig ist. Ich halte nicht viel davon, ein Auto zu besitzen, welches ich nur ein paar Tage im Jahr bewege und es ansonsten in einer Garage schön gepflegt halte. Ein Oldtimer ist für mich ein Fortbewegungsmittel, egal wie alt er ist. Er ist dafür entworfen und gebaut worden, die Wertschätzung, die der Fahrer seinem Fahrzeug entgegenbringt, liegt insbesondere darin, dass er seinem Wagen auch im Alter vertraut und an es glaubt. So, wie ich an meine Ami 8.


Meine Ami - ich halte es hier mit den Franzosen, die ja „la Ami“ sagen, die Ami 6 wurde in Frankreich sogar liebevoll Frau oder Fräulein genannt: „la Missis“ = „l’Ami six“ - ist zwar eine eigenständige Entwicklung, allerdings ist die Technik doch mit der Ente stark verwandt, viele Ersatzteile sind gemeinsam verwendbar. Im Gegensatz zum 2CV fristet die Ami hingegen bei nur noch rund einhundert Fahrzeugen in Deutschland ein Schattendasein obwohl sie mit über 2.000.000 Exemplaren der zweitmeist gebaute Citroën ist. Allerdings ist ihr Aussehen nur als Ami 6, als „Fräuleinchen“, wirklich extravagant, die Ami 8 hingegen passte sich an den Zeitgeist der 70er an und wirkt daher auch heute noch irgendwie moderner als etwa eine Ente oder ein Käfer. Gleichzeitig fällt sie dadurch aber weniger auf, ist weniger beliebt - meine Frau z. B. mag sie eigentlich gar nicht - und daher auch wesentlich unbekannter.


Es ist erstaunlich, wenn man mit der Ami fährt, ein Fahrzeug, das damals zur unteren Mittelklasse gehörte, so kommt man sich heute vor, als führe man in einer Sardinenbüchse herum zwischen all diesen immer riesiger werdenden Karossen, die unsere Straßen mittlerweile bevölkern. Manchmal stehe ich an einer Kreuzung neben einem dieser monströsen SUV und schaue zu diesen aggressiv wirkenden Gefährten auf, dann überkommt mich immer ein Gefühl der Beklemmung, denn ich weiß, dass diese Geschosse bei einem Zusammenprall auf mich wie ein 30-Tonner wirken werden. Die dortigen Fahrer sind hinter einer Armada von Hightech geschützt, sie machen sich keine Gedanken mehr darüber, dass sie eigentlich eine Waffe auf der Straße führen, eine Waffe zudem, von der sie zu 100 % abhängig sind, die beim Versagen all der Sicherheitselektronik von den Fahrern nicht mehr zu beherrschen ist. Denn welcher Autofahrer eines solchen Fahrzeuges kann beim Ausfall der Servolenkung dieses Drei-Tonnen-Gefährt noch lenken, wer kann beim Versagen der Bremshydraulik dieses Fahrzeug aus z. B. 200 km/h noch zum Stehen bringen?


Mein Autochen wiegt dagegen gerade mal etwas über 700 kg, hat weder Servolenkung noch Bremskraftverstärker, für den Fall, dass die Handbremse nicht genug Kraft aufbringt, führe ich immer zwei Unterlegkeile mit, die ich dann als Standbremsen nutzen kann. Ich will nicht sagen, dass all diese Hightech unnütz sei, aber sie verleitet die modernen Autofahrer dazu, sich gehörig zu überschätzen, die Technik gibt ihnen das Gefühl, etwas zu beherrschen, was eigentlich sie beherrscht.


In meinem Fräuleinchen dagegen muss ich, wie jeder Oldtimerfahrer, ein Zusammenspiel mit dem Auto suchen, eine Ausgewogenheit zwischen meinem Wollen und den Launen des Autos, das so viel mehr Charakter und Eigensinn aufbringt als jedes Fahrzeug aus heutiger Zeit. Mein Auto „spricht“ immer wieder mit mir - das werden alle Oldtimerfahrer, die regelmäßig ihr Gefährt bewegen, bestätigen -, ich muss zuhören um zu verstehen, was es mir zu sagen hat. Höre ich nicht richtig hin, beachte ich nicht die Zeichen - die, zugegeben, manchmal nicht leicht zu verstehen sind -, so habe ich über kurz oder lang Ärger.


Bei neuen Autos ist das in der Regel nicht so, die Elektronik verschleiert jedes Problem vor mir und macht sich erst bemerkbar, wenn ich mit dem Wagen in die Werkstatt muss oder einfach am Straßenrand liegen bleibe. Dann rufe ich eine der Pannenhilfen und hoffe, dass der „Engel“ mir vor Ort helfen kann, was aber meist nicht mehr der Fall ist, denn die Elektronikteile sind so verbaut, dass ohne Werkstatt nichts mehr geht. Bei meiner Ami dagegen liegt die Chance der direkten Hilfe bei gut 50 %, denn manchmal müssen nur eine nach 45 Jahren gerissene Leitung überbrückt werden oder ein beherzter Schlag mit einem Hammer löst irgendein festgefahrenes Teil, sodass ich auf eigenen Rädern zur nächsten Werkstatt fahren kann.


Und damit wären wir dann bei dem, was mir meine Ami vorab zu sagen hat ...
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3. Was mir meine Ami vorab zu sagen hat


Ja, auch dieses Mal hat mir mein Fräuleinchen - ebenso wie vor der Reise zum Nordkapp (siehe Teil 1 meiner Reiseberichte) - vor der eigentlichen Abfahrt etwas zu sagen. Sie macht dies diesmal sehr abrupt, ohne jede Vorwarnung, so ist sie halt, die Kleine.


Ich stehe im hiesigen öffentlichen Parkhaus, komme zu meiner Ami, die wie immer im hinteren Bereich steht, alles sieht gut aus, ich lasse den Motor an, der ohne große Probleme anspringt, doch dann, ja dann, plötzlich und ohne jede Vorwarnung, will sie einfach nicht losfahren. Also sie rumpelt so einwenig vor sich hin, der Motor läuft eher unruhig - hat sie schlecht getrunken? Oder war ihr etwa zu heiß? Na ja, irgendwie rattert sie mit ruhigem Spiel von Gaspedal und Kupplung ein wenig zurück - ich stehe, wie es sich gehört, mit dem wunderbaren Kussmund meiner Freundin zur Parkhauswand und muss daher zurücksetzen - , dann noch einige Hopser nach vorne, aber selbst das feinfühligste Spiel mit den Pedalen will sie einfach nicht nach vorne bringen. Heute scheint sie wahrhaftig eine kleines bockiges Fohlen zu sein. Es hilft einfach nichts, sie will nicht mehr. Schade, sie ist in den letzten Wochen so gut gelaufen ...


Ich rufe also erstmal meine Werkstatt an, aber die haben aktuell keine Abschleppmöglichkeit. Also einen „Engel“ rufen. Das klappt ganz gut, nach ungefähr einer Stunde ist der Abschleppwagen da.


Inzwischen habe ich mein Autochen mit der Hilfe von zwei anderen Chauffeuren aus dem Parkhaus geschoben, die Ami steht jetzt direkt in der Ausfahrt, na ja, sie läßt natürlich etwas Platz, da können andere Fahrzeuge durchaus vorbei, also ich käme auch mit einem 7,5-Tonner da durch.


Trotzdem gibt es einige Zeitgenossen - diesmal ein älterer Herr mit Hut -, die es einfach nicht schaffen, an einem eigentlich nicht vorhandenen Hindernis vorbei zu kommen ... Es wird im Millimetertempo geschlichen, die Angst vor einer möglichen Schramme in welchem Auto auch immer steht dem völlig überforderten Fahrer ins Gesicht geschrieben. Als er endlich - wie lange hat er eigentlich für die ca. 3 Meter gebraucht? - vorbei ist, ich sozusagen das erleichterte Aufatmen durch unsere kleine Stadt raunen höre, läßt er es sich nicht nehmen, durch sein geöffnetes Fenster über mich und meine kleine, aktuell ein wenig behinderte Hübsche lauthals zu schimpfen. Dieser ungehobelte ..., wirklich, keine Manieren! So verhält man sich doch nicht in der Gegenwart einer Dame!


Als der Abschleppwagen endlich angekommen ist, müssen wir noch ein wenig mein Wägelchen manövrieren, dann thront sie hoch oben über dem Asphalt. Mitnehmen kann mich dieser nette Mann nicht, ich muss ihm meine Autoschlüssel mitgeben.


Ja, und jetzt beginnt eine Serie von seltsamen Unglücken, die mich ab hier für einige Zeit verfolgen werden, aber allesamt nichts mit meiner treuen Freundin zu tun haben: Als der LKW um die Ecke biegt merke ich mit Entsetzen, dass ich Dödel dem Fahrer ALLE meine Schlüssel mitgegeben habe, also auch die von der Haustür ... Ich rufe also umgehend meine Werkstatt an - und siehe da, nach etwa einer halben Stunde bringt mir der Besitzer meine Schlüssel höchstpersönlich vorbei. Wir müssen über meine Blödheit gemeinsam lachen, aber immerhin komme ich wieder in meine Wohnung.


Die Ami dagegen wird nun ein paar Tage in der Werkstatt verbringen, der Zündverteiler ist kaputt. Bei der Gelegenheit lasse ich dann noch ein paar Kleinigkeiten um die Zündung herum reparieren, besser ist besser.


Die Zeit vergeht, die Werkstatt gibt ihr Bestes, und danach läuft meine Süße wie eine Honigschnecke so lieblich und lind. Ach, bin ich heute poetisch!


Fakt ist allerdings, dass diese recht preiswerte Reparatur bis heute meine Ami selbst bei Minusgraden ohne größere Probleme anspringen läßt - und laufen tut sie (tut, tut!) wie am Schnürchen, fa-bel-haft, sage ich euch!




4. Der Zustand des Fahrzeuges


Nun ja, meine Ami ist ein Gebrauchsfahrzeug, sie ist nicht unbedingt die Schönste, insbesondere ihr Kleid bedürfte dringend einer Auffrischung, sprich, sie benötigt einen neuen Lack. Aber der Motor läuft ganz passabel und sie erreicht noch immer (nach längerer Zeit versteht sich) ihre Höchstgeschwindigkeit von immerhin 125 Stundenkilometern. Überholen kann ich auf gerader Strecke sogar auch recht zügig, alles gut also.


Allerdings hatte ich vor fast drei Jahren das Getriebe tauschen müssen, da es aktuell keine original Ami-Getriebe auf dem Markt gab, musste es ein Teil von einer Charlston-Ente sein, das zum Glück auch passte.


Bei einer längeren Fahrt an die Ostsee war das Getriebe auf der Rückfahrt bei praller Sonne heiß gelaufen und mein Wägelchen hatte an den Vorboten der Kasseler Berge einfach nicht mehr ziehen wollen. Damals war sie abgeschleppt worden, mein Sohn und ich mussten mit dem Zug nach Hause fahren. Allerdings erklärte sich der Pannendienst mit einem Sammeltransport zu meiner Werkstatt einverstanden, nachdem der Wert meiner Ami für ausreichend hoch eingestuft wurde, was mich natürlich sehr freute.


Als sie dann endlich nach einer Woche angekommen war und ich dort mit den schlimmsten Befürchtungen anrief, stellte sich heraus, dass sie nach all der Abkühlung wie durch ein Wunder artig lief, jedoch beim Schalten in den dritten Gang fürchterlich zu kratzen begonnen hatte. Wenn ich aber ganz langsam und geschmeidig schalte, geht es, und, na ja, auch nach der ganzen großen Tour funktioniert das Getriebe noch immer ...!


Nach der großen Nordkapp-Tour mußte mein Kleine zum TÜV. Das war natürlich so eine Sache, denn ich wußte ja, dass da einige Löcher im Unterboden waren. Die stellten sich dann allerdings als leider ziemlich groß heraus, sodass ich die gesamte Beifahrerseite von unten neu machen lassen mußte. Wurde privat gemacht, ebenso ein wenig am Motor gearbeitet und die Bremsen erneuert. Damit kam sie ohne Probleme über die technische Prüfung. Auch die neuen Reifen, die ja dringend meine Ami besohlen mußten, wurden später für mich wichtig.


Wie also war der Zustand meiner treuen Vagabundin? Die Reifen waren neu gekauft. Der Motor ölte nicht mehr und lief viel ruhiger als zuvor. Die neue TÜV-Plakette strahlte von meinem Nummernschild. Keine Löcher mehr im Unterboden, die Scheinwerfer neu eingestellt, wow, war meine Ami ein tolles Auto! Ach nein, leider doch nicht: Das Getriebe kratzte immer noch wie im letzten Jahr, aber die Mechaniker beteuerten, damit könne ich noch lange fahren. Blöd war allerdings, dass ich jetzt zwar neue Bremsen hatte, diese aber aus irgendeinem Grund, den die Werkstatt nicht feststellen konnte, nur verzögert wirkten und leider immer noch wirken, d.h. ich muss immer zweimal bremsen, denn beim ersten Bremsversuch ist die Wirkung relativ schwach, danach wird sie ganz normal. Aber dafür hält meine Handbremse endlich das, was sie soll - ich kann jetzt ohne Angst auch an einem Berg stehen bleiben. Das obligatorische Motorenöl mußte ich natürlich auch noch nachkaufen, aber das war kein Problem.


Im ersten Teil erwähnte ich an dieser Stelle die vermeintlichen und eigentlich nicht existierenden Schwierigkeiten mit den angeblich fehlenden Tankstellen auf der Reise zum Nordkapp. Nun, damals stellte sich heraus, dass man eigentlich nur rechtzeitig zu tanken hatte, dann war alles ok. Auf der neuen Reise war es aber nun so, dass gerade in Schottland, Irland und Wales die Tankstellenlage gar nicht so gut war, wie ich dachte. Allerdings bin ich sowieso ein zu-früh-Tanker, dadurch brauchte ich nur einmal Benzin mittels meines Ersatzkanisters nachfüllen. Also: manchmal ereilen einen Motorista die Schwierigkeiten an den unmöglichsten Orten, nicht jede Planung passt tatsächlich.




5. Die Vorbereitungen


Nun ja, diesmal war ich eigentlich guter Dinge. Ich hatte keine Befürchtungen mehr, es könnte zu anstrengend für mich werden, schon die Nordkapp-Tour hatte mir gezeigt, dass meine Ami recht bequem zu fahren ist, keine Rückenschmerzen oder so.


Und die scheinbare Unmöglichkeit einer solchen Reise, diese allgemein gehegte Annahme, mein Wägelchen würde das ja sowieso nicht schaffen, wurde ja bereits beim letzten Mal widerlegt.


Nachdem ich meine ursprüngliche Routenplanung letztes Mal wegen Corona geändert hatte, sollte diesmal also die Südwest-Tour dran sein, allerdings in der Länderabfolge modifiziert. Die geplanten Etappen waren: Deutschland, Luxemburg, Belgien, Niederlande, England, Schottland, Nordirland, Irland, Wales, Frankreich, Spanien, Portugal, Gibraltar, Andorra, Monaco, Italien, Schweiz, Liechtenstein. Insgesamt rund 15.000 km, damit sogar etwas weiter als die letzte große Route.


Der noch ausstehende dritte Teil der Europa-Reise wäre dann beim nächsten Mal Südosteuropa und Italien.


Man sieht, dass ich auf diesen Touren die Länder östlich der EU sowie die Inselstaaten Malta, Zypern und Island auslassen wollte, da hier für relativ kurze Straßenetappen recht lange Entfernungen mit einer Fähre zurückzulegen wären beziehungsweise die Sicherheitslage für mich alleine mit einem Oldtimer als zu kritisch zu sehen ist.


Sinn und Zweck dieser ganzen Plackerei sollte sein, mir einerseits einen lang gehegten Traum zu erfüllen, andererseits zu beweisen, dass ein alltagstauglicher kleiner Oldtimer ohne jede größere Vorbereitung in der Lage wäre, diese Strecken zu bewältigen.


Einen großen Teil der Planung nahmen die unmöglichen und teilweise schon an das Mittelalter erinnernden Umweltbestimmungen in den verschiedenen Städten ein - dieses Problem hatte ich bei der Nordkapp-Tour zum Glück nicht gehabt. Es ist ja inzwischen anscheinend so, dass wir durch die verschiedenen Bestimmungen der Umweltzonen in der EU über einen irrsinnigen Flickenteppich verfügen, der mit all seinen verschiedenen Maut-Systemen und Sonderbestimmungen stark an die Kleinstaatereien früherer Jahrhunderte erinnert. Es war nun so, dass ich für Luxemburg keine Einschränkungen hatte, für Brüssel benötigte ich eine Sondergenehmigung, die ich innerhalb weniger Tage bei mir auf dem Schreibtisch liegen hatte, Amsterdam machte keine Probleme, Edinburgh ebensowenig, Belfast auch zugänglich, dafür Dublin nur mit Einschränkungen beim Befahren der Stadtautobahn, Cardiff mit freiem Zugang, London dagegen eine einzige Katastrophe: die Innenstadt ist für Fahrzeuge älter als 40 Jahre mit einer Sondergenehmigung frei zugänglich, die Zufahrt zur Innenstadt dagegen erst für Fahrzeuge, die älter als 50 Jahre sind - was ist das denn für ein Quatsch?! Außerdem kostet das auch noch 125 Pfund Gebühren! Ich bin dann lieber mit dem Zug aus einem Vorort in die Stadt gefahren - für 17 Pfund. Paris dann eine ebensolche Katastrophe - hier bekam ich erst gar keine Sondergenehmigung, da noch nicht einmal klar war, wo man die denn überhaupt beantragen könnte. Und wenn, die hätte auch nur für Paris gegolten (für die ausschließlich in Frankreich zugelassene Oldtimer eine Genehmigung bekamen - soll sich angeblich inzwischen geändert haben ...), für alle anderen Städte in Frankreich bekommen ausländische Fahrzeuge sowieso aktuell keine Genehmigungen. Also auch hier nur in einen Vorort und dann mit Nahverkehr in die Stadt. In Lissabon dann nur Einfahrt nach 20 Uhr oder am Wochenende, in Madrid wieder keine Möglichkeit einer Einfahrterlaubnis - in beide Städte dann wieder mit Nahverkehr, war sowieso viel stressfreier. Andorra, Monaco, Liechtenstein sowie Schweiz dann wieder ganz einfach, dafür bei der Vorbeifahrt an Como keine Erlaubnis für die Einfahrt ... Das ist ein wirklicher Irrsinn, der zudem viel Zeit in der Planung einnimmt, zumal auch im Internet auf den verschiedensten Seiten immer wieder unterschiedliche Informationen zu finden sind. Fazit: Fahren sie mit einem Oldtimer möglichst bald ins Ausland, solange sie noch dürfen ...


Da ich diesmal eigentlich nicht so richtig mit einem Ausfall meiner Ami rechnete, ging ich recht blauäugig an die Reiseplanung. Ich würde einfach keine besonderen Vorplanungen für eine vielleicht außerplanmäßige Rückreise vornehmen, ich wollte mich überraschen lassen.


Da ich aber feststellen mußte, dass die Möglichkeiten der Übernachtungen insbesondere in Großbritannien in den Sommermonaten eingeschränkt waren und ich für die Überfahrten mit den Fähren auf feste Termine angewiesen war, mußte ich somit für die ersten 10 Tage die Hotels und Pensionen reservieren, was eine ziemlich Arbeit war und sich im Nachhinein als ein Fehler herausstellen sollte, dazu im Folgenden mehr. Auch die Buchungen der Fähren hätte ich wohl etwas gelassener angehen sollen: Von Calais nach Dover und zurück reservierte ich, meiner Routenplanung entsprechend, fixe Termine, was die Überfahrt verbilligte, dafür aber das Risiko einer Nachbuchung in sich barg.
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Loch Linnhe (Schottland)





Kurz vor der Abfahrt stellte ich dann ernüchternd fest, dass ich wirklich ziemlich bekloppt an die Sache herangegangen war, denn für den Besuch Großbritanniens benötigte ich ja inzwischen einen Reisepass - den hatte ich natürlich, aber der war - abgelaufen! Also, was machen? Ich hatte ja nun schon alles gebucht, zur Not würde ich die britischen Inseln einfach weglassen und die Kosten für die erste Fähre in den Sand setzen - Blödheit muss bestraft werden! Also trotzdem losfahren ...


Dann waren endlich alle Ungereimtheiten geklärt, die einzelnen Tagesetappen geplant, alle Informationen zu den Covid-Beschränkungen für die Einreisen herausgesucht, Essen und Getränke für die erste Zeit, Notzelt, Schlafsack und Isomatte sowie Kleidung verstaut, Motorenöl, Ersatzkanister, Feuerlöscher, Abschleppseil und Werkzeug neben dem Erste-Hilfe-Material, der Warnweste und dem Warndreieck gelagert, die Notstraßenkarten für den Fall, dass das Navi versagen sollte ebenfalls griffbereit - es konnte also losgehen.


Der Reisezeitraum war vom 16.08.2022 bis zum 29.09.2022.




Tag 1: Trier


(Buchen im Odenwald - Trier -


zurückgelegte Strecke: 271 km)


Ich bin natürlich erst recht spät am Tag losgefahren, diese Reisepass-Geschichte macht mich noch ganz irre. Die Fahrt selbst ist dann ganz harmlos, alles mehr oder weniger Autobahn, no problem. In Trier dann gegen 21 Uhr bei einer Freundin angekommen, bei der ich auch übernachten würde. Die Suche nach einem um diese Zeit noch offenen Restaurant in deutschen Städten scheint sich nach Corona als zunehmend schwerer herauszustellen, so auch hier in Trier, wo wir mit Mühe noch einen offenen Mexikaner treffen, der uns sogar noch mit einem warmen Essen beglückt. Das Wetter spielt auch mit, wir können den Abend draußen genießen. Da wir uns schon länger nicht gesehen haben endet der Abend mit langem Gerede erst gegen 2 Uhr in der Nacht, die ich ruhig und wohlig im Zentrum der ältesten Stadt Deutschlands verbringe. Eine Besichtigung der Stadt nehme ich auch am nächsten Morgen nicht vor, da ich hier sowohl einen Teil meiner Kindheit verbracht als auch die ersten drei Semester meines Studium absolviert habe, die Stadt also sehr gut kenne.




Tag 2: Buchen


(Trier - Luxemburg - Brüssel - Buchen - 769 km -


zurückgelegte Strecke: 1.040 km)


Es gibt inzwischen wahrhaftig die umwerfende Möglichkeit in Deutschland, einen Reisepass innerhalb weniger Tage neu anfertigen zu lassen - kostet natürlich Geld, aber immerhin, selbst im Land von Projekten wie dem Berliner Flughafen scheint man erkannt zu haben, dass es gut sein kann, manchmal Dinge etwas beschleunigen zu können! Also zwei Telefonate um herauszufinden, wo genau ich diesen beschleunigten Reisepass beantragen muss - natürlich an meinem Wohnort, man soll es ja nicht übertreiben mit der Einfachheit! Ich muss also zurück nach Buchen - ist das nicht toll! Wegen dieser Sache muss ich natürlich alle Reservierungen umbuchen oder stornieren, je nachdem. Das bedeutet erstmal, dass ich den ganzen Vormittag nicht nur mit Telefonaten sondern auch mit den Stornierungen aller Unterkünfte auf den britischen Inseln sowie den Umbuchungen der Fähren und der Unterkunft in den Niederlanden zubringen muss. Aber es klappt schließlich alles so, wie ich es vorhabe, super!


Nach der herzlichen Verabschiedung und einer späten Abfahrt in Trier geht es auf nach Luxemburg, wo ich in einem zentralen Parkhaus meine Prinzessin für sage und schreiben sechzehn Euro je Stunde unterbringe, das wird die teuerste Parkmöglichkeit auf der gesamten Reise bleiben, auch das ein Erlebnis. Die Stadt empfängt mich mit ihrer kleinen Fußgängerzone und den schönen, teilweise recht alten Gebäuden, die hier zu finden sind. Die Wolkenkratzer, die Modernität also, kann ich dann aber später auch noch betrachten. Überhaupt liegen hier Tradition und Moderne recht nah beieinander, alles dabei schön sauber und adrett. Witzig ist allerdings das Sprachengewirr, dem ich hier auf Schritt und Tritt begegne: In nur kurzer Zeit höre ich folgende Sprachen, in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit des Gebrauchs - Portugiesisch, Holländisch, Französisch, Englisch, Lëtzebuergesch und schließlich Deutsch - und diese letzte Sprache, die ja in Luxemburg zu den drei offiziellen Sprachen gehört, wird von einer Deutschen afrikanischen Ursprungs gesprochen, einer Touristin also. Aber gerade an dieser sprachlichen Vielfalt erkennt man sofort, dass Luxemburg nicht nur ein Gründungsland der Europäischen Union sondern eben auch eines der weltoffensten Länder der Erde sein dürfte.


Am frühen Nachmittag fahre ich dann nach Brüssel, tanke natürlich vorher nochmal in Luxemburg, der Preisunterschied lohnt sich allemal! Auch diesmal fährt meine Freundin ohne Probleme die relativ überschaubare Strecke, die sich allerdings ein wenig verlängert: Mein Navi zeigt mir einen kilometerlangen Stau auf der Autobahn in Belgien an und empfiehlt mir eine Umleitung, die ich als braver Navi-Nutzer natürlich nehme ... hätte ich besser nicht gemacht! Der Stau befindet sich durch diesen blöden Vorschlag, den natürlich fast alle Autofahrer annehmen, natürlich nicht mehr auf der Autobahn sondern auf der Landstraße! Grund dafür ist eine Baustelle in einem kleinen Ort, die das Navi natürlich nicht kennt ... Der Rest der Fahrt geht nach dieser Verzögerung aber ohne Schwierigkeiten vonstatten, erst in Brüssel wird’s wieder etwas chaotischer, denn erneut führt mich mein Navi - erinnern Sie sich? - das war schon bei meiner Nordkapptour so! - in die Irre, denn es kennt einen
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Luxemburg: Bourbon-Platte
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Passage du Palais


Tunnel zu dem von mir gewählten Parkhaus in der Innenstadt nicht und will mich immer wieder in eine andere Richtung schicken bis ich die Faxen dick habe und einfach diesen tollen Tunnel nehme, der mich direkt ins Parkhaus führt, so einfach ist das, liebes Navi!
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Brüssel: Maison du Roi (1536), heute das Brüsseler Stadtmuseum


Brüssel selbst ist zu Beginn eher eine ziemliche Enttäuschung, denn es ist dreckig und stinkt! Erst der wunderschöne und wirklich sehr sehenswerte Rathausplatz entschädigt mich. Ich bestaune die alten, teils mit Gold verzierten Häuser, die vom vergangenen Reichtum der Stadt zeugen. Dann erreiche ich, vorbei an diesen vielen Frittengeschäften in der Stadt, die den Touristen diese Nationalspeise feilbieten (die übrigens als belgische Fritten tatsächlich wesentlich besser schmecken als das, was man hierzulande kennt, lustig ist es nur, wenn man diese Fritten traditionell isst, denn dann sind sie in dieser Papierdreieckstüte, und auf dieser Portion thront dann natürlich die leckere fettige Mayonnaise, durch die man Bitteschön mit den Fingern durch muss, denn in Belgien isst man die Fritten mit denselben ...), endlich eines der Wahrzeichen der Stadt: Manniken Piss, diese schon fast lächerlich kleine Figur an einer unscheinbaren Häuserecke, aus deren Kinderpimmel der Wasserstrahl seit vielen Jahren in einen winzigen Brunnen rauscht. Davor Massen an filmenden und fotografierenden Touristen. Nun ja, abgehakt. Die Suche nach dem Pendant, der weniger berühmten und insbesonderen jüngeren Janneke Piss, gestaltet sich dann schon schwieriger, denn auch hier zeigt das Navi nicht den richtigen Ort, die Adresse stimmt zwar, aber der Zugang ist wirklich reichlich hinter diversen Bierkneipen versteckt, an denen sich die Touristen auf langen Holzbrettern diverse Biersorten munden lassen. Dann, wirklich gut versteckt und von festen Gittern mit Vorhängeschloss geschützt, an einer Häuserwand das kleine pinkelnde Mädchen, allerdings ganz ohne Wasserstrahl, der ist ausgeschaltet. Mir gefällt diese Figur besser, denn durch die wenigen Touristen kann man hier viel näher rangehen und sich das Kunstwerk auch wirklich mal ansehen - auf jeden Fall sehenswert! Der kleine Pinkler und die kleine Strullerin machen mich aber auf ein körperliches Bedürfnis aufmerksam, das zu befriedigen in der Öffentlichkeit der viel besuchten Stadt so einfach nicht möglich ist. Will man nämlich nicht in ein Restaurant sondern sucht eine öffentliche Toilette, so sieht es in Brüssel, das sich ja gerne als europäische Hauptstadt bezeichnet, nicht so gut aus ... Nach langem suchen, in dem der innerliche Druck wahrhaftig an seine Grenzen gerät, eile ich in einen bekannten amerikanischen Schnellimbiss, der keine schottischen Wurzeln hat, und entleere mich auf einem leidlich sauberen WC, nachdem ich mich zuvor durch den überfüllten und nach - Pisse! - stinkenden Gastraum durch gequält habe. Aber geschafft, das ist die Hauptsache! Na ja, es hätte auch schlimmer kommen können, was mich an den Besuch der Toiletten im großen Zirkusgebäude der ukrainischen Stadt L’viv erinnert, wo ich wahrhaftig durch einen zentimeterhohen See von gelblich stinkendem Urinat der dortigen Männerwelt hätte waten müssen, wollte ich meinem „Geschäft“ nachgehen - ich verzichtete gerne und unterdrückte erfolgreich den Wunsch meiner Blase. Also, nach dem Motto: Es kann alles nur noch schlimmer kommen.


Zurück bei meiner Ami mache ich mich entleert und zufrieden auf zum Atomium, was ausnahmsweise sogar leicht zu finden ist. Ein zwar nicht sehr großes aber trotzdem beeindruckendes Gebäude, der Blick auf die Nachbildung eines Atoms, welches glänzend im Sonnenlicht funkelt, ist den Besuch auf jeden Fall wert. Und hier kann ich endlich auch mal ein paar Fotos mit meiner Ami in einer Stadt machen, Brüssel sei Dank.


Noch im Hellen, obwohl es schon 21 Uhr ist, fahre ich erneut los, diesmal jedoch nicht, wie ursprünglich geplant, Richtung Holland sondern zurück nach Buchen. Da ich schon reichlich müde bin, muss ich gelegentlich stoppen, esse auch mal ein Eis, um mich wach zu halten. Das Benzin ist in den Niederlanden, durch die ich ein kleines Stück fahre, deutlich teurer als in Belgien oder Luxemburg, also stottere ich mich bis Aachen durch, um dort den Durst meiner Begleiterin zu stillen.


Bis kurz vor Amorbach, also nicht weiter von meinem Wohnort entfernt, geht alles gut, doch dann, um 3.30 Uhr, hält mich unvermittelt die Polizei an. Das folgende Gespräch hat in etwa so stattgefunden:


Polizist: „Guten Abend, die Fahrzeugpapiere bitte.“ Der Polizist begutachtet die Papiere.


Polizist: „Warum sind sie um diese Uhrzeit noch unterwegs?“


Ich: „Ich fahre nach Hause. Komme gerade aus Brüssel. Ist es etwa verboten, um diese Zeit mit einem Oldtimer durch Deutschland zu fahren?“
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